
D er W ald — ein e Lebensgem einschaft
(Aus: „H espa-M itteilungen“ )

Bei oberflächlicher B etrachtung erscheint 
uns der W ald bloß als ein N ebeneinander 
von Bäumen. Je m ehr wir uns aber in sein 
Leben vertiefen , desto m ehr erkennen wir, 
was fü r ein w underbar verflochtenes W ir­
ken der verschiedensten N atu rk rä fte  h in ter 
dem unscheinbaren W eben des Waldes 
verborgen ist. Die unterschiedlichsten Le­
bensvorgänge von Pflanzen, T ieren  und 
kleinsten Lebewesen greifen ineinander. 
Sie alle käm pfen um Lebensraum , und 
doch ergänzen sie sich und sind gegen­
seitig voneinander abhängig. Auch der 
Mensch ist ein Glied in dieser K ette. Er 
greift in dieses Lebensgefüge ein, oft ge­
dankenlos, ohne sich der Folgen seines 
Tuns bew ußt zu sein, öfters aber p lan­
mäßig, im Bestreben, sich den W ald nu tz­
bar zu machen.

Bodenlebewelt

F ür uns kaum  zu fassen, fü r das Gedei­
hen des Waldes aber entscheidend ist die 
Tatsache, daß im W aldboden eine W elt 
von unzählbaren Lebewesen verschieden­
ster A rt w irkt. Mäuse und W ürm er durch- 
wühlen und lockern den Boden, schichten 
ihn um und sorgen fü r gute D urchlüftung 
der W urzelregion. Insekten  zernagen ab­
gestorbene Pflanzenteile wie auch die 
W urzeln und Stöcke abgestorbener Bäume: 
Pilze und B akterien vollenden das W erk 
der Zersetzung von B lättern , Nadeln und 
allen organischen A bfällen und bere iten  aus 
ihnen neue Nährstoffe auf. In einem 
Gramm Sandboden sind H underttausende 
solcher Kleinlebewesen, in einem Gramm 
guter W alderde aber zählen sie nach Mil­
lionen!

Gewisse S trahlenpilze und B akterien  be­
sitzen sogar die Fähigkeit, den Stickstoff 
aus der L uft zu verarbeiten . Sie dringen in 
die W urzelspitzen der W aldbäum e ein und 
verursachen dort kleine W ucherungen, die 
W urzelknöllchen, und helfen so, den Baum 
mit Stickstoff zu versorgen. Sie sind beson­
ders bei Erlen, Robinien (falsche Akazien)

und Sanddorn anzutreffen und geben die­
sen Bäumen die Fähigkeit, auch stickstoff­
arme Rohböden zu besiedeln.

Diese m annigfaltige Bodenlebewelt er­
höht und erneuert den N ährstoffreichtum  
des Bodens und das lockere Bodengefüge 
m it seiner großen W asseraufnahm efähig­
keit —  ein Gefüge, wie es nur dem W ald­
boden eigen ist. Im offenen K ulturland 
versucht der B auer mit Pflug und Egge und 
m it reichen D üngergaben die F ruch tbarkeit 
und die Lockerheit des Bodens zu erhalten. 
D er W ald sorgt selbst fü r die U m arbeitung 
und für die Düngung des Bodens. 60 bis 
80%  der Nährstoffe, welche der Baum dem 
Boden entnom m en hat, kehren durch die 
abfallenden Nadeln und B lätter, durch 
morsche Äste und W urzelstöcke w ieder in 
den W aldboden zurück, wo sie durch die 
B odentiere erneu t nu tzbar gem acht w er­
den. Die V erw itterung von m ineralischen 
B odenbestandteilen träg t daher nur ver­
hältnism äßig wenig zur Speisung dieses 
N ährstoffkreislaufes bei.

Wo die Gem einschaft der Lebewesen des 
W aldbodens ungestört arbeiten  kann, ist 
nie eine B odenm üdigkeit zu befürchten , 
auch wenn der W ald viel Holz erzeugt. 
T räger der F ru ch tb ark e it des Bodens ist 
nicht allein sein R eichtum  an Humus und 
Nährstoffen, sondern auch sein Reichtum  
an Lebewesen; denn die N ährstoffe liegen 
brach oder können sogar ausgewaschen 
werden, wenn sie nicht durch die Klein- 
lebewelt des Bodens festgehalten und auf­
bere ite t werden.

Wasser und Wachstum

Das W asser gehört zu den wichtigsten 
Lebenselem enten des Waldes. Geheimnis­
voll durchpulst es alle Lebensvorgänge im 
W aldboden. W asser ist die G rundsubstanz 
aller lebenden Zellen. Die W aldbäum e ver­
brauchen fü r ihren Stoffwechsel überra­
schend große Mengen Wasser. Die vom 
Wald während einer V egetationsperiode 
(April— O ktober) verdunstete W asser­
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menge beträg t ungefähr das H undertfache 
des Blattgew ichtes und en tsprich t einer 
durchgehenden W asserschicht von 5 bis 
20 cm Höhe.

Z arte  W ürzelchen entziehen den kleinen 
und kleinsten Bodenhohlräum en das für 
den Baum und die Pflanze lebensnotw en­
dige W asser, in welchem die aus dem Bo­
den stam m enden N ährstoffe gelöst sind. 
D urch ein System von feinsten Leitungs­
gefäßen steigt der Saftstrom  stammauf- 
w ärts zu den B lättern  oder Nadeln. D urch 
m ikroskopisch kleine Spaltöffnungen ver­
dunste t der größte Teil des aufgestiegenen 
W assers und zieht dabei auf w underbare 
W eise den Saftstrom  nach, der von unten  
nach oben steigt und nie abreißt.

In den B lättern  wird u n te r A usnützung 
der Energie des Sonnenlichtes der K ohlen­
stoff der L uft zusammen m it W asser und 
Spuren von Salzen aus dem Boden zu 
hochw ertigen K ohlenstoffverbindungen auf­
gearbeitet. Diese w erden zum Teil in den 
B lättern  selbst zum A ufbau neuer Zellsub­
stanz benötigt; der Ü berschuß w andert 
durch den Saftstrom  zu säm tlichen „B au­
stellen“ des Baumes:

—  in die Knospen, in welchen die B lätter 
des kom m enden Jahres vorgebildet w er­
den,

— abw ärts in den Stamm, wo diese Stoffe 
zum Teil gespeichert w erden, zum Teil 
aber dem A ufbau neuer Holzsubstanz 
und frischer Saftleitungsgewebe dienen,

—• in die W urzeln, die nie aufhören zu 
wachsen und nach F euchtigkeit zu 
suchen.

So wächst Jah r um Jah r am Baum eine 
H olzschicht nach. D ieser Jah rring  ist um 
so stä rker, je  m ehr N ährstoffe der Baum 
um setzen konnte. Die Größe dieses Um­
satzes und des Holzzuwachses hängt einer­
seits von der Stellung des betreffenden 
Baumes im Bestandesgefüge ab, anderer­
seits w ird sie durch den W echsel von Nie­
derschlägen und T rockenheit, von W ärm e 
und K älte beeinflußt. Am Bau der J a h r ­
ringe läßt sich daher die Lebensgeschichte 
des Baumes ablesen. Enge Jahrringe zeugen 
von sta rker Einengung durch Nachbar-

Verdunstung

Saftstrom

Bodensalze

Vereinfachte Darstellung des Nährstoffkreis­
laufes der Waldbäume mit den wunderbaren 
chemischen Fabriken in ihren Kronen.

bäum e oder von niederschlagsarm en Som­
mern. Das fein jährig  gewachsene Holz aus 
Gebirgswäldern w iderspiegelt den schwe­
ren  Existenzkam pf der Bäum e u n te r h a r­
ten  klim atischen Bedingungen.

Licht und Energie
Das grüne Laub und die Nadeln unserer 

Bäume ■—■ wie übrigens alles, was „grünt 
und b lüh t“ auf dieser E rde —  benützen das 
Sonnenlicht als Energiequelle. In jedem  
B latt befindet sich eine kleine chemische 
F abrik ; m it H ilfe der L ichtenergie vermag 
sie aus Luft, W asser und M ineralstoffen 
kom plizierte K ohlenstoffverbindungen auf­
zubauen, die in allen W achstum szonen des 
Baumes und zum A ufbau von Holzsubstanz 
benötigt werden.

Das Licht ist daher ein w esentlicher F ak ­
to r im Gedeihen eines Baumes. Je  m ehr 
Lichtenergie einem  Baum zur Verfügung 
steht, desto besser kann er die verfügbaren
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N ahrungsquellen ausnützen. Ein Baum, der 
zuwenig Licht erhält, küm m ert und s tirb t 
schließlich ab. Die Lichtmenge, die auf 
einen W aldbestand einstrah lt, kann vom 
Menschen nicht beeinflußt werden, h in ­
gegen können wir dafür sorgen, daß die 
verfügbare Lichtm enge möglichst nu tzb rin ­
gend auf die besten Bäume eines B estan­
des verte ilt wird.

Der L ichtbedarf der B aum arten  ist sehr 
verschieden. W ir können Licht- und Schat- 
tenbaum arten  unterscheiden. Die richtige 
Dosierung des Lichtes ist besonders bei 
der V erjüngung eines W aldbestandes von 
Bedeutung; je nach den L ichtverhältnissen 
wird die natürliche Ansam ung anders ver­
laufen, und das Gedeihen der jungen Pflan­
zen wird durch zuviel oder zuwenig Licht 
behindert.

Die einzelnen Bäume können sich in 
S tru k tu r und Stellung der B lätter dem 
Lichtgenuß anpassen. Diese Anpassung 
vollzieht sich langsam. Allzu brüske V er­
änderungen der L ichtverhältnisse w irken 
daher schädlich. Bei einem Baum m it 
S chattenstruk tu r geht das B lattgrün zu­
grunde, wenn er plötzlich zuviel Licht e r­
hält. U m gekehrt beginnt eine u n te r guten 
L ichtverhältnissen aufgezogene Pflanze zu 
küm m ern, wenn m an sie in den Schatten 
verpflanzt.

Luft ist Nahrung

Rein mengenmäßig b e trach te t sind W as­
ser und L uft die w ichtigsten N ährstoffquel­
len des Waldes. D er V erbrauch an M ine­
ralstoffen aus dem Boden ist verhältn is­
mäßig gering. Das frische Holz besteh t 
ungefähr zur H älfte  aus W asser. Die an­
dere H älfte  des Holzes, die sogenannte 
Trockensubstanz, ist zu 95 bis 98%  aus 
Kohlenstoffverbindungen aufgebaut. Die 
G rundsubstanz dieser kom plizierten V er­
bindungen ist Kohlenstoff, welcher aus der 
K ohlensäure der L uft gewonnen wird. Ein 
H ektar W aldbestand vera rbe ite t pro Jah r 
zehn bis zwölf M illionen K ubikm eter 
Luft, welche stets 0,03%  K ohlensäure en t­
hält, und entnim m t daraus etwa 4000 kg 
Kohlenstoff.

Einwirkungen des Windes
D er W ind w irkt im allgem einen schäd­

lich. Dem W inde ausgesetze Bäume bilden 
m ehr kegelförm ige, abholzige Stämme. In 
w indgeschützten Lagen sind die Stämme 
vollholziger. A nhaltender Luftzug hat ex­
zentrischen S tam m querschnitt und buch- 
siges, „wildes“ Holz zur Folge. Bei s ta r­
kem W ind reiben sich die Baum kronen an­
einander; sie schlagen sich gegenseitig 
Knospen und Zweige ab. Der Sturm wind 
kann Bäume brechen oder entw urzeln; oft 
entstehen auch bei scheinbar unbeschädig­
ten  Stäm m en Stauchungen.

Die W indw urfgefahr ist in geschlossenen 
und in gesunden, gut gem ischten B estän­
den klein. Besonders gefährdet sind da­
gegen vor allem künstliche R ottannenbe- 
stände; besonders groß ist die Gefährdung 
dort, wo aus irgendeinem  G rund bereits 
Lücken entstanden sind.

Das Klima im Waldesinnern
D er W ald schafft sich sein eigenes Be­

standesklim a. Im W aldesinnern sind alle 
schroffen W itterungseinflüsse abgeschwächt. 
F rost und H itze w erden gem ildert. Der 
Boden w ird durch den W aldbestand einer­
seits vor der d irek ten  Einw irkung der R e­
genfälle und andererseits vor der austrock­
nenden W irkung der W inde und der Sonne 
geschützt. D er Schatten, die W indruhe und 
die hohe L uftfeuch tigkeit helfen mit, den 
W aldboden auch bei anhaltender T rocken­
heit feucht und locker zu erhalten. Die 
W urzeln finden stets noch W asser. Ein 
solches Klima beschleunigt zudem den Ab­
bau der pflanzlichen Ü berreste , und zu­
gleich geht das V erm orschen der abgestor­
benen Äste am lebenden Baum rascher vor 
sich. Auch die junge W aldgeneration findet 
im Schutz des Altholzes die ih r zusagende 
K inderstube.

Die E rhaltung des typischen W aldklimas 
ist also fü r das Gedeihen und die V erjün­
gung des W aldes sehr wichtig. Gut ge­
schlossene W aldränder, der N ebenbestand 
und die S trauchschicht erhalten  die Luft- 
ruhe und tragen so wesentlich zur F ru c h t­
b arke it des S tandortes und dam it auch zur 
Zuwachsleistung eines W aldbestandes bei.
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Waldohreule schlägt Waldmaus; so greift ein Rädchen in das andere — und alle miteinander 
halten sie das große Wunderwerk in stetem Gang. Foto H. Schünem ann

Klima und Wald

Die klim atischen F ak to ren  tre ten  oft 
einzeln in Erscheinung; noch wichtiger 
aber ist ihre G esam twirkung. Das Klima 
form t zusammen m it den übrigen Stand- 
o rtk rä ften  die Lebensgem einschaft Wald.

Die klim atischen V erhältnisse unseres 
Landes zeigen eine ausgeprägte A bstufung 
m it der Höhe über dem Meer. Die N ieder­
schlagsmengen nehm en m it zunehm ender

H öhe sta rk  zu, die W ärm e aber sinkt. Im 
M ittelland haben wir ein feuch ttem perier­
tes Klima m it 80 bis 120 cm jährlicher Nie­
derschlagssumme und 8V2 bis 9V2 Grad Cel­
sius m ittle re r Jahrestem pera tu r. In der 
m ontanen S tufe der Vorberge, der V or­
alpen und des Ju ra  ist das Klima kühler 
und feuchter. Das Klima der subalpinen 
S tufe ist gekennzeichnet durch hohe N ieder­
schlagssummen und geringe Tem peraturen . 
Abweichungen von der Regel „je höher,
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desto feuchter und küh ler“ finden wir in 
den zentral gelegenen A lpentälern , am ex­
trem sten  im Wallis und in der Südschweiz, 
Die tieferen  Lagen der südlichen A lpen­
tä le r haben eine lange Sonnenscheindauer 
und eine hohe W ärm e (m ittlere Jah res­
tem peratu r etwa 12 G rad Celsius) und zu­
dem hohe Feuchtigkeit (bis über 200 cm 
N iederschläge pro Jahr). Im  m ittleren  
Wallis als E xtrem fall eines zentralalpinen 
Trockentales haben w ir hohe T em peratu­
ren (Jahresm itte l etwa 9,5 Grad Celsius), 
aber geringe N iederschlagsm engen (Jahres­
m ittel etwa 60 cm). E ine besondere Tö­
nung e rfäh rt das Klima und dam it auch 
die V egetation in den Föhngebieten.

Das Klima w ird aber n ich t nu r durch 
die Höhenlage, sondern zudem noch durch 
die G eländeform  sta rk  beeinflußt. An 
Schattenhängen ist die L uftfeuchtigkeit 
höher als auf der Sonnenseite; sonnseits 
ist die W ärm eeinstrahlung größer. Im  Ge­
birge, wo die W ärm e knapp ist, sind die 
W uchsbedingungen sonnenhalb besser als 
an den kalten  N ordhängen. Im Tiefland 
dagegen sind die klim atischen Bedingungen 
fü r den Baumwuchs in schattigen Lagen 
meist besser als an Südhängen, weil an 
sonnigen S tandorten  die sta rke  E instrah ­
lung das Klima im B estandesinnern ungün­
stig beeinflußt und den W aldboden aus­
trocknet. N ur dort, wo die E instrahlung 
mäßig oder klein ist, kann sich das fü r den 
Wald so günstige Bestandesklim a m it aus­
geglichenen T em peraturverhältn issen  und 
hoher L uftfeuchtigkeit entw ickeln.

Ähnlich wie bei Südhängen verhält sich 
das Lokalklim a auf K uppen und G raten; 
h ier kann der W ind die austrocknende 
W irkung der W ärm e noch verstärken. D a­
gegen sind in M ulden und anderen Ge­
ländeeinschnitten die V oraussetzungen für 
ein feuchtes und w indstilles B estandes­
klim a viel besser.

Klima und Boden

Die klim atischen V erhältnisse eines 
S tandortes w irken d irek t auf das Gedeihen 
des W aldes; sie beeinflussen aber auch die 
F ru ch tb ark e it eines S tandortes, indem sie

einen w esentlichen Einfluß auf die E n t­
wicklung des Bodens haben.

Wie der W aldboden sich entwickelt, 
hängt von der Zusam m ensetzung und von 
der D urchlässigkeit des M uttergesteins, 
vom Lokalklim a und von der Geländeform  
ab.

In der H ügelstufe besteh t der U n ter­
grund vorwiegend aus sedim entären Misch­
gesteinen (Ablagerungen von Gewässern 
und Gletschern). Sie stam m en aus der Zeit, 
da die Alpen aufgefaltet w urden (Molasse), 
und aus den Jahrtausenden  w ährend und 
nach der Eiszeit. Sie en thalten  in wechseln­
der Mischung kiesige, sandige und lehmig- 
tonige B estandteile. Auf solcher U nterlage 
entw ickeln sich Braunerdeböden. Je  ein­
seitiger d e r U ntergrund, desto m agerer 
b leibt der Boden. Ausgesprochen kiesige 
und sandige Böden verm ögen nicht genü­
gend Feuchtigkeit in den H ohlräum en des 
Bodens zu halten, die H um usbildung ist ge­
hem m t. Tonböden andererseits sind un­
durchlässig und daher oft vernäßt. Am 
günstigsten sind die V erhältnisse bei Lehm ­
böden m it wenig Sand, aber viel Staub 
(m indestens 40°/o).

In der B ergstufe fü h rt die B odenent­
wicklung auf kalkarm en Mischgesteinen 
ebenfalls zu B raunerdetypen, auf K alk­
unterlage aber zu Hum us-K arbonatböden. 
D er hohe K alkgehalt hält den Boden locker 
und brem st die V ersauerung. F ruch tbare 
W aldböden können aber nur bei genügend 
feuchtem  Klima entstehen; T rockenheit 
hem m t die Entw icklung des K arbonat­
bodens.

In der un teren  A lpenstufe bedingen die 
hohen Niederschlagsm engen eine starke 
Auswaschung des Bodens. Auf kalkreicher 
U nterlage w irkt der hohe K alkgehalt der 
Auslaugung entgegen; es entstehen Humus- 
K arbonatböden. Wo die U nterlage arm  an 
Kalk ist, fü h rt die W irkung der Aus­
waschung zur Bildung von B leicherde­
böden. Weil die S treu langsam abgebaut 
wird, bildet sich eine starke Rohhum usauf­
lage. Die oberste Bodenschicht w ird durch 
die N iederschläge und die Hum ussäuren 
sta rk  ausgelaugt und erhält dadurch eine
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graue Farbe. Die aus dieser Bleichschicht 
ausgewaschenen Bodenbestandteile w erden 
in einem rostro ten  A nreicherungshorizont 
w ieder abgelagert. H ier sind sie aber für 
die Baum wurzeln nicht m ehr erreichbar.

Klima und G eländeform  können in ex tre ­
men Fällen zu besonderen Bodenbildungen 
führen.

Die Widerstandsfähigkeit 
der Lebensgemeinschaft W ald

Die langdauernde Entw icklung einer 
Pflanzengesellschaft bew irkte, daß sich ein 
günstiges Gleichgewicht zwischen den Ge­
gebenheiten des S tandortes und der en t­
sprechenden Lebensgem einschaft einge­
spielt hat. Auch die verschiedenen Glieder 
der Gem einschaft haben u n te r sich ein 
sinnvolles A bhängigkeitsverhältnis geschaf­
fen, aus dem alle N utzen ziehen. Ih r wohl­
abgewogenes Zusam m enw irken sichert der 
Pflanzengesellschaft die bestm ögliche Aus­
nützung der S tandortsk räfte  ohne Beein­
trächtigung der S tandortsgüte. D er W ett­
stre it der einzelnen Bestandesglieder um 
Raum, L uft und Licht b rach te eine u ner­
bittliche Auslese m it sich. In diesem Le­
benskam pf blieben imm er nur diejenigen 
siegreich, deren  im E rbgut vorgezeichnetes 
V erhalten  den A nforderungen des S tand­
ortes und der Lebensgem einschaft am 
besten angepaßt ist. So bildeten  sich durch 
die Entw icklung der Pflanzengesellschaften 
innerhalb der H olzarten die sogenannten 
S tandortsrassen. N ur die Angehörigen der 
standortsgem äßen Rassen sind an einem 
bestim m ten S tandort lebenstüchtig.

Ein naturgem äß zusam m engesetzter Wald 
m it einem Gefüge, welches dem Aufbau 
des N aturw aldes en tsprich t — und mit

Wurzelwerk einer Rottanne (Flachwurzler). 
Rechts: W urzelwerk einer W eißtanne (Tiefwurzli

Bäumen der standortsgem äßen Rassen — , 
ist gegen Schädlingsbefall und klim atische 
Schäden, wie S turm  und Sonnenbrand, 
doppelt gesichert: Die einzelnen Bäume 
sind dank der guten V eranlagung w ider­
standsfähig, und die Gem einschaft als Gan­
zes ist gesund. E iner gesunden Lebens­
gem einschaft w ohnt die Fähigkeit inne, die 
V erm ehrung eines Schädlings im A nfangs­
stadium  abzubrem sen und aufzufangen. 
Eine M assenverm ehrung von schädlichen 
Pilzen oder Insekten ist nu r möglich, wenn 
das natürliche Gleichgewicht innerhalb 
einer G em einschaft gestört ist. Dieses 
Gleichgewicht ist um so stabiler, je unge­
stö rte r der W erdegang einer Pflanzen­
gesellschaft und je reichhaltiger ihr Gefüge 
ist.

Da fast alle k rankheitserregenden  Pilze 
und die m eisten schädlichen Insekten auf 
bestim m te B aum arten  spezialisiert sind, 
ist es verständlich, daß in einseitigen W ald­
beständen die V erbreitjingsm öglichkeiten 
für einen Schädling viel größer sind als in 
gut gem ischten Beständen. V erheerend 
kann ein Schädling aber nur dort w irken, 
wo die R einbestände standortsw idrig sind. 
Auch bei W aldkrankheiten  gilt daher: V or­
beugen ist besser als heilen!

Gesunde und leistungsfähige 
Wirtschaftswälder

D er W irtschaftsw ald ist das Ergebnis der 
A useinandersetzung des Menschen m it der 
N atur. Bei der Behandlung des W aldes ste­
hen sich zwei K rä fte  gegenüber:
—- auf der einen Seite die Gegebenheiten 

des S tandortes, die Lebensgem einschaft 
des W aldes m it ihren  unveränderlichen 
biologischen Gesetzen,
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— auf der anderen der W ille des Men- 
sehen, sich das W achsen und Leben 
dieser Gem einschaft nu tzbar zu machen.

Ziel jeder W aldbehandlung ist die dau­
ernd möglichst große W erterzeugung bei 
E rhaltung  und V erbesserung der Schutz- 
und W ohlfahrtsw irkungen des Waldes. D ie­
ses Ziel kann nur erre ich t w erden, wenn 
der Mensch langfristig p lan t und seine E in ­
griffe in den W ald zudem  nach den Ge­
setzen der N atur ausrichte t. K urzfristiges 
Denken und H andeln b edeu te t Raubbau, 
und das H andeln w ider die N atu r räch t 
sich früher oder später.

Die Bestandespflege ha t zum Ziel, das 
W achstum  und die Q ualität der w irtschaft­
lich w ertvollsten Bäume zu fö rdern  und zu­
gleich das fruch tbare  Zusam m enwirken 
aller G lieder der Lebensgem einschaft W ald 
zu verbessern. Bei der N utzung der hieb­
reifen  Stämme muß dafü r gesorgt werden, 
daß günstige Bedingungen fü r einen ge­
sunden Nachwuchs geschaffen werden.

Es wird eine Mischung angestrebt, in wel­
cher w irtschaftlich w ertvolle H olzarten 
vorherrschen, gemischt m it genügend stand­
ortspfleglichen Bäum en und S träuchern .

N ur eine fein abgestufte, dem S tandort an­
gepaßte Mischung von flach- und tiefw ur­
zelnden Bäumen, von Licht- und Schatten­
baum arten  gew ährleistet die beste A usnüt­
zung der S tandortsk räfte  ohne Raubbau.

Im gesunden W irtschaftsw ald
— bleibt das B estandesinnere w indstill und 

feucht,
— erschließen die Baum wurzeln gleich­

mäßig alle erreichbaren  Bodenschich­
ten,

—  bleib t der W aldboden locker und frisch, 
die Bodenlebewelt erhä lt die V oraus­
setzungen fü r eine rege Tätigkeit,

—  wird die F ru ch tb ark e it des Standortes 
nicht allein voll ausgenützt, sondern 
verbessert.

Auch beim  heranw achsenden W ald­
bestand geht es darum , den W ald gesund 
und leistungsfähig zu erhalten. Eine ziel­
bew ußte W aldpflege muß daher in den 
natürlichen W ettkam pf der Bestandes­
glieder um Licht, L uft und W urzelraum  
eingreifen und ihn so beeinflussen, daß die 
verfügbaren S tandortsk räfte  vor allem den 
w ertvollsten Bäumen zugute kommen.

Forstschäd en  d u rch  Industrieabgase*
Von Dipl.-Ing. Dr. E. D o n a u b a u e r ,  Forstliche B undesversuchsanstalt, Wien

Das Problem  der zunehm enden L u ft­
verunreinigung ha t in le tz te r Zeit in wei­
ten Bevölkerungskreisen ein b e trä ch t­
liches Unbehagen ausgelöst. Die K oniferen
—  vor allem F ichte und Tanne —  reagie­
ren bei den häufigsten Schadstoffen 
wesentlich em pfindlicher als der Mensch, 
so daß V erunreinigungen der L u ft in der 
F orstw irtschaft schon seit langem nicht 
nur ein Unbehagen, sondern eine ernste 
Sorge bilden. Von jeher ha t der W ald 
aber nicht nur w irtschaftliche Bedeutung 
genossen, sondern ist u. a. G arant gegen 
m ancherlei U nbilden (z. B. Lawinen,

Überschwemmungen), in tegrierender Be­
standteil der Landschaft und ein w esent­
licher F ak to r eines Erholungsgebietes. 
Angesichts des auf uns zukom menden, 
explosiven Ansteigens der Bevölkerung 
wird den (oft n u r scheinbar) außerw irt­
schaftlichen Funktionen  des Waldes noch 
größere B edeutung zukom m en; gleich­
zeitig wird —  w ir müssen aus w irtschaft­
lichen G ründen sagen: hoffentlich —  die 
Industrialisierung fortschreiten , dam it 
aber wird auch die G efährdung unserer 
W älder zunehmen.

G r ö ß e  d e s  S c h a d e n s  Ü ber die

* Nach einem Lichtbildervortrag, gehalten am 23. April 1968 in Graz.
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